Schneepsalm – Christina Busta („Gedichte predigen“)
Schneepsalm
Heute nenn ich dich Schnee,

Du unerschöpflicher Schöpfer

vergänglicher Schneekristalle,

der die nackten Äcker bekleidet,

den Wanderer weglos macht

und die ärmlichsten Hütten

füllt mit Geborgenheit und Einkehr.

Schwebender Du, der den Bäumen Last wird,

der die tapferen Krähen auswirft

in die Stille und die Tiere

aus den Wäldern den Menschen nahbringt,

der die Hilflosen hilfloser macht

und die Hilfsbereiten bereiter.

Lautloser, der das Vertrauen entfremdet,

wird uns deine Fülle begraben,

werden Flüche das Lob ersticken?

Morgen vielleicht schon wird uns Dein Weiß

blenden und Du beginnst zu tauen.

Herrlicher! Dann nenn ich Dich Sonne.

Christine Busta [1915–1987], in: Wenn du das Wappen der Liebe malst, Salzburg 1981
Warum nicht etwas Neues wagen am Beginn eines neuen Jahres? Die ausgetretenen Pfade verlassen, einer unbekannten Fährte folgen, Neuland betreten. Die verbrauchten Worte nicht mehr in den Mund nehmen, eine neue Sprache lernen. Warum nicht beim Beten beginnen? Das fängt schon mit der Anrede an. Guter, barmherziger, ewiger Gott, allmächtiger Herr, König und Vater war gestern. „Heute nenn ich dich Schnee.“ Mit dieser Ankündigung beginnt der Schneepsalm der Wiener Dichterin Christine Busta. Dass er die Bezeichnung Psalm im Titel führt, verrät uns, dass sie es ernst meint. Wie in guten alten Zeiten. Hier redet eine tatsächlich mit Gott. „Heute nenn ich dich Schnee.“ Das klingt so, als könnte die Dichterin flockenleicht jeden Tag einen anderen Namen für den Namenlosen aus dem Hut zaubern. Ein bisschen frech mutet das schon an. Aber ob es eine Empörung wert ist? Wir sind es nicht gewohnt, mit dem Namen des Höchsten zu spielen. Mit lauter Stimme schiebt sich vor alle Versuche dergleichen ein steinernes Gebot, dass wir ihn nicht missbrauchen sollen. Und wie ein Echo klingt die Drohung nach: Denn der Herr wird den nicht ungestraft lassen, der seinen Namen missbraucht. Aus lauter Furcht vor dem Gott, der aus seinem Namen ein Geheimnis macht, halten wir uns deshalb seit dreitausend Jahren an die biblisch verbürgten und dogmatisch korrekten. Als Äußerstes trauen wir uns gelegentlich, den Vater auch als Mutter anzurufen. Wer uns das krumm nimmt, dem halten wir den Propheten Jesaja entgegen, der Gott selbst die Worte in den Mund gelegt hat: „Ich will euch trösten, wie einen seine Mutter tröstet.“ Nur an Pfingsten werden wir gelegentlich kreativ. Das macht der Heilige Geist, dass wir einmal im Jahr über die Stränge schlagen. Der lässt sich schon mal Tröster der Betrübten, Siegel der Geliebten, starker Gottesfinger, Friedensüberbringer oder gar als güldner Himmelsregen besingen. Aber Pfingsten ist auch nur einmal im Jahr, und als wollten wir für so viel pfingstlichen Übermut gleich wieder Buße tun, bleibt es an vielen langen Trinitatissonntagen bei der nackten Anrede „Gott“. Gott, wie armselig.

Einfallsreicher macht es die islamische Mystik, was die sprachliche Annäherung an Gott angeht. Diese Tradition kennt die Benennung von 99 Eigenschaften Gottes, die als schönste Namen Gottes verehrt werden. Fromme Muslime beten einen Rosenkranz mit 33 kleinen und einer großen Perle. Mithilfe dieser Perlen wird Gott betrachtet. In drei Runden wird er mit 99 Namen angerufen. Und die große Perle erinnert an die Unaussprechlichkeit Gottes. Der eine, der hundertste Name bleibt den Menschen verborgen. O welch eine Tiefe des Reichtums, unendliche Annäherung und doch Geheimnis.

Und so versucht sich auch unsere Dichterin, gewiss in-spiriert von der winterlichen Landschaft, die sie umgibt: „Heute nenn ich dich Schnee.“ Eine zärtliche Annäherung ist das, warum kam bisher noch niemand auf den Gedanken, sich Kosenamen auszudenken für den, den wir doch lieben sollen von ganzem Herzen, von ganzer Seele, von ganzem Gemüt und von allen unseren Kräften. Heute nenn ich dich Schnee, flockenleicht, schwebend, alles bedeckend, sanft und gewaltig, von reinstem Weiß ...

Wen die fremde Anrede aber erschreckt oder verunsichert, der wird schon in der zweiten Zeile wieder beruhigt und darf sicheren Schrittes gewohntes Terrain betreten: „Du unerschöpflicher Schöpfer vergänglicher Sternkristalle.“ Dass Gott als Schöpfer gepriesen und als unerschöpflich besungen wird, ist uns vertraut, wenn auch eher aus Zeiten, da die Bäume voller Laub stehen und das Erdreich seinen Staub mit einem grünen Kleide deckt. Aber wir wollten ja Neuland betreten im neuen Jahr und frische Spuren in die bislang unberührte Schneelandschaft treten, und warum also nicht einmal Gott im Winter preisen, wenn die Äcker nackt daliegen und auch die Sprache von Überwucherungen befreit kristallklar zutage tritt: Heute nenn ich dich Schnee.

Es ist ein Spiel, das so beginnt, ein Sprachspiel, ein Liebesspiel. Ein Versuch. Denn die Erfahrungen, die mit diesem sanft herniederfallenden Gott zur Sprache kommen, sind nun durchaus zwiespältig. Auch das hat gute biblische Tradition und gehört zum Psalmodieren seit Menschengedenken dazu. Hier ist es so: Der Schnee bedeckt die nackten Äcker, fast milde nimmt er ihnen ihre Blöße, verbirgt ihre Kargheit unter einer weißen Decke. Mit derselben Geste und mit leiser Gewalt macht er aber auch den Wanderer weglos, Orientierungspunkte zunichte, verwischt hilfreiche Wegmarken unter seiner Farblosigkeit, begräbt alles in Weiß. Ein wenig fühlt man sich beim Gang durch die erste Strophe auf den Fersen des einsamen Wanderers aus Wilhelm Müllers Winterreise und hört die Schubert-Töne von dessen Klage: „Fremd bin ich eingezogen, fremd zieh ich wieder aus.“ Fasziniert von der klaren und schnörkellosen Winterlandschaft, irrt der Wanderer dort doch letztlich heimatlos in einer fremd gewordenen und ihm feindlich gesonnenen Welt umher. Die Kälte hat ihn fest im Griff. Kalt wird einem seltsamerweise in dem Schneepsalm von Christine Busta nicht. Der Schnee, der hier „die ärmlichsten Hütten füllt mit Geborgenheit und Einkehr“, erinnert vielmehr an einen anderen Winterabend, den Georg Trakl in einem Gedicht aus dem Jahr 1918 so beschrieben hat:

Wenn der Schnee ans Fenster fällt,

Lang die Abendglocke läutet,

Vielen ist der Tisch bereitet

Und das Haus ist wohlbestellt.

Mancher auf der Wanderschaft

Kommt ans Tor auf dunklen Pfaden.

Golden blüht der Baum der Gnaden

Aus der Erde kühlem Saft.

Wanderer tritt still herein;

Schmerz versteinerte die Schwelle.

Da erglänzt in reiner Helle

Auf dem Tische Brot und Wein.

Wenn der Schnee ans Fenster fällt, wenn Gott also selbst anklopft, dann öffnen sich Türen, dann ist Zeit für Wunder, dann blüht etwas golden auf.

Die grundsätzliche Ambivalenz in der Gotteserfahrung freilich bleibt, egal, mit welchem Namen einer ihn nennt: Der Schwebende wird schon im nächsten Halbsatz zur Last, so dicht beieinander liegen Lob und Klage, der erhebende Blick nach oben, Schwebender Du, und das Niederdrückende unter einem zunehmenden Druck, schwer lastet Gott auf unseren Schultern. Auch die Tiere sind einbezogen in diesen Zwiespalt der Schöpfung: Tapfer werden die Krähen ausgeworfen, schwarze Flecken im makellosen Weiß und mit ihrem Gekrächz die schneeige Stille zerreißend, und näher kommen sich Tier und Mensch. Der Mangel an Nahrung unter einer geschlossenen Schneedecke treibt sie aus den Wäldern immer dichter an die Siedlungen der Menschen. Hart ist der Winter, so hart wie das Evangelium. Das verkündet auch zuweilen: „Wer da hat, dem wird gegeben werden, und er wird die Fülle haben; wer aber nicht hat, dem wird auch, was er hat, genommen werden.“ Nach diesem Maßstab werden nun die Hilflosen hilfloser und die Hilfsbereiten bereiter.

Und so ist Gott schließlich nur noch ein Lautloser. Wird sein Wort im Fallen noch gehört oder ist er verstummt, eben noch angebetet im vertraulichen Du, plötzlich entfremdet, kalt, erstarrt, sein Wirken wird fraglich, er selbst zur Frage: „Wird uns deine Fülle begraben? Werden Flüche das Lob ersticken?“ Eben hörten wir beim Klang seines Namens noch das einzigartige Knirschen, das nur der Schnee hervorbringen kann, und sangen mit jedem Schritt sein Lob, jetzt zerreißt das Geräusch von berstenden Balken die Winterwelt. Denn Schnee bringt auch Dächer von Eishallen zum Einstürzen und begräbt friedliche Eistanzende unter seinen schweren Massen, Schnee löst Lawinen aus und verschüttet Wintersportler, Schnee begräbt das Leben unter sich. Wir haben diese Bilder und Nachrichten noch im Kopf, und es wird uns schwer, Gott damit in Verbindung zu bringen, den wir gerade noch Schnee genannt haben. Gott wird uns zu schwer. Sein Name lastet auf uns wie Bleigewicht. Fülle kann auch erschlagen.

Am Ende gar beginnt er wegzuschmelzen, zu vergehen unter dem Ansturm solcher Fragen. Gott löst sich auf. Schneeschmelze, Gottesschmelze, er ist nicht zu halten. Doch halt! Das Schönste an diesem Gedicht ist sein Schluss. Die Anfangsidee rettet Gott vor dem sicheren Aus: „Herrlicher! Dann nenn ich dich Sonne!“ Sprachliche Auferstehung: Gott selbst dem Tod durch Zerfließen entrissen. Ein neuer Name wird ausgerufen, geht auf und strahlt hell, und Gott, schmelzender Schnee, erschafft sich neu im Bild dessen, der ihn vermeintlich zunichte gemacht hat, der aufgehenden Sonne. Auch das ist lebendige Psalmensprache, denn als Sonne und Schild wird Gott schon im Psalm 84 besungen, viel gewaltiger aber sind die Anklänge an den Ostermorgen: „Frühmorgens, da die Sonn aufgeht, mein Heiland Christus aufersteht.“ Da leuchtet im Bild der aufgehenden Sonne ungenannt präsent der Name dessen auf, der nicht nur den Schnee, sondern den Tod besiegt und das Leben und ein unvergängliches Wesen ans Licht gebracht hat. Dessen Namen kennen wir freilich schon: „Die Sonne, die mir lachet, ist mein Herr Jesu Christ. Das, was mich singen machet, ist, was im Himmel ist.“ Und was, mögen die Ängstlichen einwenden, wenn nun auch die Sonne untergeht? Törichter! Dann nenn ich dich ....

Texte für die Liturgie:
Winterpsalm

Dein Name

ist gefallen

Dein Name

fällt

Und ist kein

anderer Name

auf den sich mein

weggeschnittener

Atem reimt

Und er heißt

Wunderbar Rat

Stecken und Stab

Begehbarer Weg

Eis

über meinem Bodensee

Geheiligt werde

dein zugefrorener Name.

Eva Zeller, in: Sage und schreibe, Stuttgart 1971
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